
doch das trifft, wenn überhaupt, nur auf
ganz wenige Familien zu. Für die über-
wältigende Mehrheit der Bevölkerung
gilt: Vermutlich sind es 500 bis 1000 Gene,
die einen – jeweils minimalen – Einfluss
auf das Temperament und die Konzen-
trationsfähigkeit des Menschen haben.
Diese sind mithin auch keine Krankheits-
gene, vielmehr gehören sie zur natürli-
chen Ausstattung des Menschen.
„ADHS ist ein Extrem einer Persönlich-

keitsvariante, das zunächst einmal gar
keinen Krankheitswert besitzt“, bestätigt
auch Klaus-Peter Lesch. Diese milden
Ausprägungsformen von ADHS seien in
einem Fünftel der Bevölkerung vorhan-
den und hätten sich im Laufe der Evolu-
tion des Homo sapiens immer wieder als
vorteilhaft durchgesetzt. Lesch: „Der
hohe Energiepegel, der Enthusiasmus,
sich mit einer Sache auseinanderzusetzen,
die große Kreativität, die Fähigkeit zum
Querdenken und der Gerechtigkeitssinn –
all das sind Ressourcen, die für unsere
Gesellschaft wichtig sind.“ 
In falscher Umgebung jedoch können

die Vorzüge als Defizite wahrgenommen

werden – und zur Gabe von Medikamen-
ten führen.
So sorgt wohl eine abnehmende Tole-

ranz gegenüber ungezügelten Tempera-
menten für die ADHS-Epidemie in Würz-
burg und andernorts. Auch Christoph
Schubert, der Kinderpsychiater vom
Marktplatz, hat diesen Eindruck gewon-
nen. „Nur wenige Kinder sind so kon-
zentrationsauffällig, dass ich den Krank-
heitsgedanken für angebracht halte“, sagt
Schubert. Der blonde Max sei ein Bei-
spiel für eine biologisch begründete Er-
krankung. „Das ADHS kommt aus dem
Jungen heraus“, sagt Schubert. Eine Be-
handlung mit Methylphenidat sei gerecht-
fertigt.
Doch viele andere Kinder sind einfach

nur besonders lebhaft und verträumt. In
den vergangenen Jahren habe sich die
Grenze zwischen gesund und krank al-
lerdings verschoben, erzählt Schubert
aus seiner Praxis: „In den meisten Fällen,
bei denen die Fähigkeit zur Konzentra -
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Think different. Das war mehr als
nur ein Werbeslogan, es war Pro-
gramm. Mit ihm stellte Apple-Chef

Steve Jobs die Computerindustrie auf den
Kopf, die Musikbranche und die Mobil -
telefonie. Als Nächstes wollte der Digital-
Visionär auch Schulen und Schulbuch -
verlage umkrempeln, doch kam ihm der
Krebstod zuvor.
Was Jobs da womöglich eingefallen

wäre, lässt sich jetzt in den Niederlanden
besichtigen. Im August eröffnen elf
 „Steve-Jobs-Schulen“, unter anderem in
Amsterdam, Almere, Sneek und Emmen.
An die tausend Kinder zwischen vier und
zwölf Jahren werden sie besuchen – ohne
Hefte, ohne Bücher und Ranzen, aber je-
des von ihnen mit einem eigenen iPad. 
Tafel, Kreide und Klassenzimmer wer-

den abgeschafft, ebenso Klassenlehrer,
Klassenverband, Schulstunden, Sitzord-
nung, Füller, Frontalunterricht, Stunden-
plan, Elternabende, Schulnoten, Pausen-
klingel, feste Schulzeiten und Schulferien.
Will ein Kind lieber auf seinem iPad spie-
len, statt zu lernen, ist das okay. Und was
es lernen will, das bestimmt es je nach
seiner eigenen Neugier selbst.
In der Stadt Breda nahe Rotterdam be-

reitet der künftige Direktor Gertjan Klein-
paste, 53, den Umsturz vor. Seine iPad-
Schule in der Schorsmolenstraat dürfte
bald zum Reiseziel neidvoller – oder auch
entsetzter – Reformpädagogen aus der
ganzen Welt werden.
Noch ist der freundliche, offene Bau,

eine Ex-Kita, nicht so gut in Schuss. Laub
liegt teilweise knietief im Garten. Die
 Maler müssten dringend Hand anlegen.
Selbst der Mietvertrag ist noch nicht unter
Dach und Fach. Bis zum 13. August werde
alles fertig, versichert Kleinpaste optimis-
tisch, doch sichtlich gestresst.
Voriges Jahr war er noch Leiter einer

Schule, die exakt drei Computer besaß.
Das frustrierte ihn. „Das passt nicht mehr
in diese Zeit“, sagt er. Künftig aber ist
Kleinpaste Teil der digitalen Avantgarde.
„Was wir tun, wird 2020 ziemlich normal
erscheinen“, ist er überzeugt.
Jeden Werktag steht die Steve-Jobs-

Schule offen von 7.30 Uhr bis 18.30 Uhr.
Die Kinder kommen und gehen, wann

B I L D U N G

Die Schule, die
nie aus ist

Jedes Kind lernt, wann, wo und
was es will. Bücher gibt 

es nicht mehr – aber auch keine
Ferien: In den Niederlanden 

eröffnen die ersten iPad-Schulen. 

tion verlorengeht, spielen Umwelt und
Gesellschaft eine Rolle und weniger die
Gene.“
Bei manchen Kindern habe er das Ge-

fühl, so der Kinderarzt, die Eltern kämen
mit einem „Reparaturauftrag“ zu ihm.
Doch nur in Einzelfällen, wenn das Kind
einem hohen Leidensdruck ausgesetzt sei,
verschreibe er Methylphenidat, sagt der
Psychiater, der sonst sogar auch auf ho-
möopathische Mittel setzt.
Mitunter gehe es Eltern darum, die

Schulnoten mit dem Methylphenidat zu
verbessern, klagt Christoph Schubert.
„Sie wollen statt einer Drei eine Zwei ha-
ben“, damit die Kinder den Übergang
von der Grundschule aufs Gymnasium
schafften. In den vergangenen zehn Jah-
ren habe dieser Leistungsdruck spürbar
zugenommen. 
Auch die Einstellung der Schulen habe

sich gewandelt, erzählt Schubert. Vor 15
Jahren, als er noch in der Würzburger
Kinderpsychiatrie den Facharzt machte,
hätten Lehrer sich oftmals geweigert,
ADHS-Fragebögen zu ihren Schülern aus-
zufüllen, weil sie nicht schuld sein woll-

ten, dass ein Kind Medikamente ver-
schrieben bekommt.
Heute sei die Mehrheit der Lehrer da-

von überzeugt, dass die Zahl der gestör-
ten, ablenkbaren Kinder deutlich zuge-
nommen habe – und viele Pädagogen hät-
ten die Scheu vor Medikamenten längst
verloren. 
Spätestens nach den großen Ferien also,

wenn Max und die anderen Abc-Schüt-
zen in die Klassenzimmer einrücken,
dürfte die Diagnoserate von ADHS in
Deutschland weiter steigen. Auch in der
Hochburg Würzburg ist der Markt noch
lange nicht gesättigt. In der Kaiserstraße
hat im vergangenen Oktober eine weitere
Praxis für Kinder- und Jugendpsychiatrie
sowie -psychotherapie aufgemacht. 
Die Versorgungssituation in der Stadt

sei ja eigentlich ausgezeichnet, sagt der
neue Doktor, Dirk Knapp, 43: „Trotzdem
habe ich sehr gut zu tun.“ Die Wartezeit
für eine ADHS-Untersuchung betrage
zwei bis drei Wochen. JÖRG BLECH

TI
M

 W
E

G
N

E
R

 /
 D

E
R

 S
P

IE
G

E
L

„In den meisten
Fällen spielen
Umwelt und
 Gesellschaft
eine Rolle und
weniger die
Gene.“
Christoph Schubert

Wissenschaft



sie mögen, solange sie wenigstens in der
Kernzeit von 10.30 Uhr bis 15 Uhr anwe-
send sind. Nur über Weihnachten und
Neujahr schließt das Gebäude. Urlaub
nimmt sich jede Familie so, wie sie will.
Kein Kind muss fürchten, deswegen wich-
tigen Unterricht zu verpassen. Den gibt
es eh nicht.
Denn nur ausnahmsweise wird der Un-

terrichtsstoff in einer Gruppe von einem
Lehrer verhandelt. Im Normalfall lernen
die Kinder, indem sie auf ihrem eigenen
iPad – wann immer sie wollen – eine
Lern-App aufrufen, eine Art interaktives,
multimediales Schulbuch.
Geduldiger als jeder Mensch macht das

Programm die Dinge spielerisch erfahr-
bar, auch mit Hilfe von lustigen Geräu-
schen und Animationen. Bei jeder Übung
werden die Kinder korrigiert wie in ei-
nem Computerspiel. Sie müssen nicht wie
früher Kapitel durcharbeiten. Es geht
 darum, dass sie jeweils in ihrem eigenen
Tempo das nächste Level im Lernpro-
gramm erreichen. Dabei sollen die Lehrer
helfen – nicht als Wissens -
vermittler, sondern als Lern -
coach. „Die Interaktion zwi-
schen Kind und Lehrkraft“,
so formuliert es Kleinpaste,
„bleibt das Fundament des
Unterrichts.“
Diese Schule ist nie aus.

Ob die Schüler daheim am
iPad arbeiten, am Wochenen-
de oder im Urlaub, spielt kei-
ne Rolle. So groß die Freiheit,
so lückenlos ist andererseits
die Überwachung: Das iPad
informiert Lehrer wie Eltern
immerzu, was das Kind so tut,

was es kann und wie gut es vorankommt.
Bringt die Mathe-App weder Spaß noch
Erfolg, dann verordnet der Lehrer eben
eine andere. In Apples App-Store im In-
ternet geht der Vorrat an Lernprogram-
men nie zur Neige.
Rechnen, Lesefähigkeit und Textver-

ständnis sind die Kernfächer der Grund-
schule. Eine schöne Handschrift hat nur
noch den Status einer Sekundärtugend;
nett für die Fleißigen, aber nicht mehr
wirklich von Belang. 
Alle sechs Wochen legen Lehrer, Kind

und Eltern gemeinsam fest, was in der
nächsten Lernperiode erreicht werden
soll. Dafür treffen sie sich in der Schule
oder auch virtuell im Internet über Skype.
Die Ära des Zehn-Minuten-Elternge-
sprächs einmal pro Jahr ist hier vorbei.
Und wenn sie nicht am iPad hantieren,

so versichert der designierte Schulleiter,
werden sogar Steve-Jobs-Schüler ein ganz
normales Kinderleben führen. Malen,
Basteln, Spielen, Toben und Turnen ge-
hörten auch hier zum Alltag.

„Es ist nicht so, dass die
Kinder bei uns nur vor dem
Bildschirm sitzen“, verspricht
Kleinpaste.
Debbie Hengeveld, 41,

fand das Konzept so überzeu-
gend, dass sie gleich beide
Kinder – die siebenjährige
Tochter Freeke und den zehn-
jährigen Joep – angemeldet
hat. „Kinder wollen ja von
sich aus lernen“, sagt Henge-
veld. „Hier können sie blei-
ben, wer sie sind. Sie werden
nicht von Lehrern und Lehr-
plänen verbogen.“

Initiator der iPad-Schule ist
der prominente Meinungsfor-
scher Maurice de Hond, 65, aus
Amsterdam, ein digital affiner
Mann, der stolz darauf ist, dass
er seit 1965 programmieren
kann. Seine Tochter Daphne,
2009 geboren, wies ihm den
Weg.
Daphne lernte schon mit

nicht einmal drei Jahren das
 Malen von Buchstaben mit Hilfe
einer iPad-App. Was sie jetzt 
auf dem Gerät freiwillig und mü-
helos zustande bringt, verblüfft
de Hond jeden Tag: „Wir erle-
ben eine Kleinkind-Revolution“,
erzählt er. Diese Generation er-
fahre das echte Leben und das
virtuelle als großes Ganzes.
Doch davon drohe die analoge
Schule schlicht die Hälfte zu un-
terschlagen.
„Zu Hause lernt Daphne ganz

natürlich nach ihrem eigenen
Rhythmus multimedial und in-
teraktiv“, sagt de Hond. Warum
solle es dann in der Schule für

sie zugehen „wie im Museum“? Die klas-
sischen Kreide-und-Tafel-Lehrer, so zürnt
er, „bereiten die Kinder vor auf eine Welt,
die es nicht mehr gibt“. 
Im Oktober 2011 starb Steve Jobs in

Kalifornien – und zur gleichen Zeit be-
schloss de Hond in den Niederlanden, ei-
nen Aufstand anzuzetteln. Innerhalb von
Wochen schlossen sich ihm frustrierte
Lehrer, renommierte Pädagogikprofesso-
ren und Dutzende Eltern an. Gemeinsam
verfassten sie ein Manifest für iPad-Schu-
len. Gleichzeitig machten sich vielerorts
lose Gruppen daran, iPad-Schulen zu
gründen, was in den Niederlanden relativ
einfach ist.
Alle Parteien im Parlament, so eine ak-

tuelle Umfrage der Tageszeitung „De
Volkskrant“, unterstützen die Grund-
idee – mit einer Ausnahme: Die PVV des
Rechtspopulisten Geert Wilders ist dage-
gen. Sie wünscht sich „mehr Struktur“
im Unterricht.
„Die Bewegung ist nicht mehr aufzu-

halten“, sagt Schulreformer de Hond.
„Ich wäre sehr enttäuscht, wenn wir
nächstes Jahr im August nicht mindestens
40 Steve-Jobs-Schulen hätten.“ Jede da-
von wird öffentlich finanziert sein und
steht für alle Kinder offen. Eltern, die 
das iPad nicht bezahlen können, sollen
einen Zuschuss aus einem Solidarfonds
bekommen.
Ob die Steve-Jobs-Schulen aber wirk-

lich so heißen dürfen, ist fraglich. An -
waltspost aus Cupertino droht. „Wir
möchten diesen Mann gern auf diese Wei-
se ehren“, sagt de Hond. Bisher allerdings,
so räumt er ein, hat er weder Apple noch
Jobs’ Witwe über diese Ehre in Kenntnis
gesetzt. MARCO EVERS
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Kleinkind beim Spielen mit iPad: „Die Bewegung ist nicht mehr aufzuhalten“
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Schulreformer de Hond 
Tochter als Vorbild


